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Was zuletzt geschah:


	Björn Hellmark und Carminia Brado sind in eine geschickt aufgestellte Falle getappt: Molochos, der Dämonenfürst, hält sie in seinem Ewigkeits-Gefängnis fest. In einem Netz, das sie weder leben noch sterben läßt, existieren sie auf einer Grenze zwischen Wachen und Träumen. Björn Hellmark ist es noch gelungen, seinen Doppelkörper Macabros entstehen zu lassen. Mit ihm wollte er ihre prekäre Situation noch verändern. Aber Macabros wurde weit in Raum und Zeit geschleudert und landete – erfüllt mit Hellmarks Geist und Willen – in der fernen Vergangenheit der Insel Xantilon. Dort - genau 8734 Jahre vor der Zeit des Untergangs der legendären Insel, erkennt er, daß er der Gefangene zweier Welten ist. Als Hellmark befindet er sich in der Gegenwart, wird festgehalten im Ewigkeits-Gefängnis, als Macabros durchstreift er die Vergangenheit eines chaotischen Xantilon, von dem nie in einem Geschichtsbuch berichtet wurde. Macabros’ Hoffnung ist das Schmieden der Legende um den »Toten Gott« und die Suche nach dem geheimnisvollen »Singenden Fahsaals«, mit dem er eine Wende seiner prekären Situation herbeiführen kann. Whiss ist inzwischen auf das geheimnisvolle PSI-Feld im Zwischenreich gestoßen und hofft, Björn und Carminia auf die Weise Rettung bringen zu können…


	 








Die Frau griff sich plötzlich an die Stirn.


	»Was ist los?« fragte der Mann an ihrer Seite besorgt.


	Die Blondine wankte und wäre zu Boden gestürzt, hätte ihr Begleiter sie nicht aufgefangen.


	Das Paar stand vor einem hellerleuchteten Schaufenster in einer um diese Zeit ruhigen Seitenstraße. Drei Häuser weiter war ein Gasthaus, dessen Fenster weit geöffnet waren. Lärm drang von dort her über die Straße. Vor dem Wirtshaus standen Stühle und Tische, die bis auf wenige Plätze besetzt waren. Rund fünfzehn Personen waren in der Nähe, und doch bekam keiner mit, was sich dort vor dem Schaufenster abspielte.


	»Ist dir übel, Marie?« Der Mann, Anfang dreißig, wirkte hilflos. Man merkte ihm an, daß er mit der Situation nichts anzufangen wußte.


	Die Gefragte schüttelte den Kopf. Sie war eine schlanke, grazile Person, sechsundzwanzig, hatte einen zarten, gebräunten Teint und wirkte in ihrem knappen, enganliegenden und weitausgeschnittenen Kleid sehr sexy.


	Raoul Lescot kannte Marie Rouvier seit drei Wochen. Sie machte einen ganz gesunden und vernünftigen Eindruck.


	»Nein…, nicht übel…, die Bilder, da sind… Bilder, Raoul…«


	Zwischen den Augen des Mannes entstand eine steile Falte.


	»Marie?« fragte er leise. »Welche Bilder?«


	Er starrte die hübsche Blondine mit der Stupsnase verwirrt an.


	Wurde sie krank? Sah sie Halluzinationen?


	Marie Rouvier stützte sich mit der einen Hand an der Hauswand ab und preßte die andere fest gegen ihre Stirn. »Raoul…«, wisperte sie bleich und angsterfüllt. »Hilf mir…, bitte hilf mir… Mit mir… stimmt etwas nicht…«


	Er konnte sie nur festhalten. »Soll ich Hilfe holen, einen Arzt?«


	Schweiß perlte auf ihrer Stirn und lief ihre Wangen herab. Ihr Atem ging schneller.


	»Ich weiß nicht…, Raoul…, ich werde doch nicht den Verstand… verlieren?«


	Weder für sie noch für ihn gab es ein vergleichbares Ereignis in ihrem Leben.


	»Särge, Raoul…, ich sehe Särge…, es sind genau sieben. Sie stehen in einem Kellergewölbe… es ist sehr düster. An der Wand brennt eine Fackel… eine unheimlich Atmosphäre…«


	Die Frau redete plötzlich, als wäre sie nicht mehr Herrin über ihre Gedanken, ihre Worte. »Unweit der Särge – ist eine Nische. Eine Frau sitzt darin, wie auf… einem Thron. Sie ist sehr jung, sehr schön – und nackt. Sie spricht, Raoul…«


	Der Franzose schluckte. Hilfesuchend blickte er sich um. Warum kam niemand? Seltsamerweise war ihm der Zustand seiner Begleiterin peinlich. Mit einer Verrückten wollte er nichts zu tun haben. Etwas stimmte mit dem Mädchen nicht. Hätte Sie an diesem Abend viel getrunken, wäre ihr Verhalten noch erklärbar gewesen. Aber außer einem Longdrink hatte sie keinen Tropfen Alkohol zu sich genommen! Danach waren sie im Kino gewesen, und nun marschierten sie noch mitten durch die Stadt, um den Abend ausklingen zu lassen. Einen Abend, den Raoul Lescot sich anders vorgestellt hatte!


	Marie Rouvier war reizend und leidenschaftlich, aber wenn sie schon Gespenster sah – das stieß ihn ab. Bei ihm mußte alles glatt laufen, es durfte keine Schwierigkeiten geben.


	Einerseits wünschte er sich, daß jemand vorbeikam und ihm einen Rat gab – andererseits wollte er nicht, daß jemand sich näherte und Zeuge des merkwürdigen Anfalls wurde. Es war nur gut, daß Marie keinen Schreikrampf bekam und herausbrüllte, was sie sah.


	Särge! In einem Kellergewölbe… Und – eine nackte Frau! Es war zum Lachen, was sie da von sich gab. Aber seltsamerweise konnte Raoul nicht lachen.


	»…Sie sieht mich an… sie will etwas von mir…« Marie Rouvier begann zu zittern, die Knie wurden ihr weich.


	Dann brach sie zusammen, und Raoul Lescot fing sie auf…


	 


	*


	 


	Als sie wieder zu sich kam, blinzelte sie in helles Licht. Alles ringsum war sauber und freundlich.


	»Aha, jetzt sie ist sie wieder da«, sagte eine ruhige, sympathische Stimme. »Mademoiselle? Hallo…, können Sie mich hören?«


	Maries Gesicht veränderte sich. Ein fragender Ausdruck lag auf ihren Zügen.


	»Wo – bin… ich?« hörte sie sich.


	»Im Hospital Saint Lucy«, erfolgte die Antwort durch die gleiche sympathische Stimme.


	»Was… ist denn… passiert?«


	Jemand tätschelte ihre Wangen. Sie sah, daß ein Schatten die Helligkeit um sie herum vertrieb. Offenbar beugte sich jemand über sie, aber ihre Sehfähigkeit war noch eingeschränkt. Details nahm sie nicht wahr.


	»Sie sind plötzlich ohnmächtig geworden, Mademoiselle.«


	»Aber… warum?«


	Marie dachte verzweifelt über alles nach und hatte das Gefühl zu träumen. Doch dann kehrte die Erinnerung wieder zurück.


	»Das wissen wir noch nicht genau. Wahrscheinlich haben Sie sich überanstrengt…«


	»Ohnmächtig?« Marie Rouvier dachte darüber nach, wie alles gekommen war. »So etwas… ist mir noch nie passiert…«


	»Irgendwann ist es immer das erste Mal. Können Sie mich schon sehen?«


	Marie Rouvier preßte zweimal die Augen zusammen. Helligkeit und Schatten stuften sich nun besser voneinander ab. Dann gewahrte sie endlich den Mann.


	Er war mittelgroß, trug einen weißen Kittel, eine dezent gemusterte Krawatte und lächelte sie freundlich an.


	»Ich bin Dr. Chabrol«, stellte er sich vor.


	»Ich heiße Marie Rouvier.«


	»Ja, das wissen wir bereits. Ihr Freund, Monsieur Lescot, der Sie hier abgeliefert hat, hat uns Ihre Daten angegeben.«


	»Raoul! Wo ist er?«


	Achselzucken. »Er ist sofort wieder gegangen, Mademoiselle…«


	Marie Rouvier schluckte. »Sofort… wie – der… gegangen?« echote sie und wollte es nicht wahrhaben. »Aber – er kann mich doch nicht… einfach so allein hier zurücklassen…, ohne zu wissen…«


	»Er wollte wiederkommen«, sagte der Arzt schnell. »Es hätte ohnehin keinen Sinn gehabt, wenn er sich länger hier aufgehalten hätte… Er wollte wieder anrufen.«


	Sie nickte wie abwesend. »Wie lange bin ich schon hier?«


	»Seit zwei Stunden.«


	»Solange war ich…«


	»Oui, Mademoiselle.«


	»Was haben Sie mit mir gemacht?« Sie spürte, wie ihre Kräfte und das Wahrnehmungsvermögen der Sinne rasch zurückkehrten.


	»Nur sehr wenig. Sie sind nicht organisch krank, Mademoiselle, soviel steht fest. Ihre Bluttestwerte sind hervorragend ausgefallen und eine Röntgenaufnahme des Kopfes blieb ebenfalls negativ.«


	»Dann war die Ohnmacht – ein einmaliger Vorgang?«


	»Möglicherweise«, drückt sich Dr. Chabrol vorsichtig aus.


	»Es kann also wieder auftreten?« hakte sie sofort nach.


	»Kann… ist aber unwahrscheinlich. Wie fühlen Sie sich momentan, Mademoiselle?«


	»Ausgezeichnet, danke.«


	»Wunderbar. Fühlen Sie sich in der Lage, einige Fragen zu beantworten?«


	»Selbstverständlich. Ich denke, ich bin nicht krank?«


	»Um ganz sicher zu sein, sollten wir uns ein wenig unterhalten.« .


	Chabrol zog sich einen Stuhl heran. Marie Rouvier richtete sich in ihrem Bett auf. Sie stellte fest, daß sie allein in dem kleinen Zimmer lag.


	Die Vorhänge waren nicht geschlossen. Die Patientin konnte auf einen kleinen Park hinaussehen. Das Licht aus ihrem Fenster schimmerte auf den Büschen und Bäumen und ließ die Blumen erkennen, die den Rasenrand säumten. Ein Kiesweg führte in die Dunkelheit.


	Erst jetzt stellte Marie Rouvier fest, daß sie ein einfaches Leinennachthemd trug, das wahrscheinlich Eigentum des Saint Lucy-Hospitals war.


	Dr. Chabrol wollte wissen, auf welche Weise sich der Anfall bemerkbar gemacht hätte und ob in der Vergangenheit irgendwann mal ein solcher Anfall aufgetreten sei.


	»Ich kann mich nicht daran erinnern…« Sie erwähnte den Druck auf den Kopf, die Übelkeit. Er musterte sie und ließ sie sprechen.


	»Monsieur Raoul, der Sie hierher brachte«, sagte er dann vorsichtig, als sie geendet hatte, »sagte auch etwas von Bildern, die Sie gesehen haben…«


	Die Frau fühlte sich ertappt. Sie merkte, wie sie rot wurde und eine Hitzewallung durch ihren Körper ging.


	Sie druckste herum, sah dann aber ein, daß es besser war, die ganze Wahrheit zu sagen.


	So berichtete sie schließlich von den Wahrnehmungen.


	»Sie haben alles ganz deutlich gesehen?«


	Marie Rouvier nickte. »Ja, als ob ich eine Tür geöffnet hätte, um in einen Raum zu blicken. Ich sah in ein Gewölbe, in dem sieben Särge standen…« Sie schluckte. »Kann es sein, daß es eine Art – Vorahnung ist? Eine Warnung, die für irgend jemand bedeutsam ist?«


	»Möglich.«


	»Ist es gefährlich für mich, solche Anfälle zu bekommen? Kann ich dabei sterben?«


	»Wenn Sie nicht gerade auf dem Dach eines Hochhauses stehen, wohl kaum.«


	Sie redeten noch eine Weile von den merkwürdigen Bildern und Eindrücken, die sie gehabt hatten, die sie auch körperlich belastet hatte. Dr. Chabrol schlug vor, die Sache nicht zu ernst zu nehmen, sich aber in der nächsten Zeit mal besonders aufmerksam zu beobachteten. Einen Grund, sie weiter im Krankenhaus wegen eines Schwächeanfalls zu lassen, sah er nicht.


	Sie fühlte sich kräftig und gesund, so wie immer, konnte gehen und erhielt eine Viertelstunde später die Erlaubnis, das Hospital zu verlassen.


	Mit einem Taxi ließ sie sich zu ihrer Wohnung bringen.


	Während der Fahrt nach Hause gingen ihr tausend Dinge durch den Kopf und auch ein spontanes Angstgefühl trat auf, als sie daran dachte, daß das ›Ereignis‹ jederzeit wiederkommen konnte. Vor ihrem geistigen Auge stiegen die Bilder aus dem Gewölbe wieder auf. Sie konnte jede Einzelheit im Gesicht der schönen fremden Frau sehen. Der durchdringende, kühle, sezierende Blick… Augen, die ihr etwas sagen wollten…


	Abwesend bezahlte sie den Fahrpreis.


	Ihre Wohnung lag im Dachgeschoß eines fünfstöckigen Mietshauses, wie es in der Umgebung des Montmartre typisch war.


	Nach Betreten ihrer Wohnung rief sie trotz der vorgerückten Stunde ihren Freund Raoul an.


	Das Telefon am anderen Ende der Strippe klingelte fast zehnmal, ehe abgehoben wurde und sich eine verschlafene Stimme meldete.


	»Es tut mir leid, wenn ich dich aus dem Schlaf geholt habe«, entschuldigte sie sich. »Ich habe mir allerdings gedacht, es interessiert dich bestimmt, was aus mir geworden ist. Sie haben mich gleich wieder entlassen.«


	»Es ist also alles in Ordnung mit dir?« fragte er zögernd.


	»Sonst hätte man mich heute nacht zumindest noch nicht nach Hause gelassen.«


	»Daß ich nicht geblieben bin, war keine böse Absicht«, begann er. »Es war schon sehr spät… und ich wußte nicht, wie lange es noch mit dir dauerte.«


	»Ich mache dir keinen Vorwurf, ich verstehe das«, erwiderte sie matt. Sie saß in einem ausladend wuchtigen Sessel, dessen Bezugsstoff alt und verschlissen war. Mechanisch öffnete sie ihre Handtasche und fingerte eine Zigarette aus der zerdrückten Schachtel. »Ich wollte auch nur noch gern eines von dir wissen.«


	»Und das wäre?«


	»Wie ich ins Hospital gekommen bin…«


	»Als ich merkte, daß du nicht mehr ansprechbar warst, habe ich sofort aus dem nahen Gasthaus Hilfe geholt. Von dort aus wurde der Krankenwagen bestellt. Zehn Minuten dauerte es, bis man dich abtransportierte.«


	»Was habe ich in der Zeit gemacht?«


	»Mit zwei Männern aus dem Gasthaus habe ich dich hinübergeschafft. Du hast bis zum Eintreffen des Krankenwagens auf einer Couch im Hinterzimmer gelegen.«


	»Habe ich in dieser Zeit irgend etwas gesagt?«


	»Was sollst du gesagt haben?«


	»Das weiß ich eben nicht… Ich will es ja von dir wissen.«


	»Du hast die Lippen bewegt, du wolltest etwas sagen, aber es war so leise, daß niemand es verstanden hat…«


	»Wann werden wir uns wiedersehen?« fragte sie unvermittelt.


	»Hm, das ist eine schwierige Frage. Ich habe diese Woche viel zu tun. In der Werkstatt stehen noch ein paar Wagen, die will mein Chef unbedingt noch reparieren. Dann habe ich schwarz ein paar Autos aufgekauft, die ich auf Vordermann bringen will, wie du weißt… ich glaube, diese Woche ist nichts drin. Ich werde bis spät in den Abend hinein zu tun haben.«


	»Ich verstehe. – Mit einer Verrückten«, stieß sie plötzlich verbittert hervor, »will man nicht gern zu tun haben. Eine, die sieben Särge, alte steinerne Sarkophage in einem Kellergewölbe sieht, mit der muß man vorsichtig sein…«


	»So darfst du das nicht auffassen, Marie. Du weißt, wie ich zu dir stehe, du weißt, daß ich dich mag…«


	»Im Bett, ja. Aber wenn’s Probleme gibt, dann zieht der feine Herr sich zurück und flüchtet sich in die Arbeit.«


	»Das darfst du nicht so sehen, es stimmt nicht, ich…«


	»Heute abend, als wir zusammen aus waren, hast du noch anders gesprochen.«


	»Ich…«


	»Erspar dir deine Ausreden, Raoul! Zwischen uns war nichts Ernsthaftes. Gut, daß ich’s noch rechtzeitig bemerkt habe. Wir sind weder verlobt noch verheiratet. Das macht die Sache für uns beide sehr einfach. Lebe wohl…!«


	Ohne seine Reaktion abzuwarten, legte sie auf.


	Marie konnte die Tränen, die ihr in die Augen schossen, nicht verhindern.


	Das Telefon schlug an.


	Instinktiv zuckte ihre Hand zum Hörer. Aber dann blieb sie wie gelähmt darauf liegen.


	Wieder klingelte es.


	Sechsmal… achtmal…


	Dann war Ruhe. Um eine Wiederholung dieser Störung zu vermeiden, hob Marie Rouvier ab und legte den Hörer neben den Apparat.


	Sie schenkte sich einen Pernod ein und blieb eine Zeitlang in der stillen Wohnung sitzen und hing nur ihren Gedanken nach.


	Seltsam war, daß sie einfach von den Bildern nicht loskam, die auf dem Weg durch die Stadt wie eine Offenbarung vor ihr aufgestiegen waren. So lebensecht, daß sie meinte, sie könnte sie greifen…


	Was für eine Bedeutung hatten Särge?


	Sie hatte mal von einem ägyptischen Traumbuch gelesen. Darin hatte jedes Traumsymbol eine Bedeutung. Aber ob Traumsymbole für den Zustand in Frage kamen, den sie erlebt hatte? Es war ein Wachtraum gewesen…


	Sie war es gewohnt, allein zu leben. Mit Männern hatte sie nie viel Glück gehabt, obwohl sie gut aussah und leicht Kontakte zu knüpfen verstand.


	Sie führte ihr Single-Dasein darauf zurück, daß sie mit beiden Beinen im Berufsleben stand, diesen Beruf einem Mann zuliebe nicht aufgeben wollte und mit ihren sechsundzwanzig Jahren bisher soviel Eigeninitiative und Eigensinn entwickelt hatte, daß sie sich nicht vorstellen konnte, eine private Sphäre mit einem Mann zu teilen, sich noch an jemand zu gewöhnen, dem sie sich anpassen mußte.


	Hin und wieder ging sie gern aus und hatte Besuch, war dann aber auch gern wieder allein.


	In dieser Nacht aber hätte sie gern jemand bei sich gehabt.


	Allein in der großen, stillen Wohnung…


	Sie fürchtete sich und spürte diese Furcht beinahe körperlich. Sie wurde das Gefühl nicht los, daß dauernd jemand sie beobachtete…


	Sie war also doch nicht ganz gesund.


	Verfolgungswahn und…


	Da zuckte Marie Rouvier zusammen.


	Die Bilder kamen wieder!


	Diesmal mit einem anderen Inhalt.


	Sie sah sich selbst, wie sie zur Tür ging in die Diele. Dort nahm sie eine Jacke und verließ die Wohnung.


	Marie Rouvier biß die Zähne zusammen, um nicht aufschreien zu müssen.


	Sie sah alles mit einer solchen Deutlichkeit, daß sie meinte, in einem Film zu sein. Die Ereignisse, die sie sah, erblickte sie in einem festumrissenen Feld, das aussah wie eine gigantische ovale Sprechblase aus einem Comic-Heft.


	Die blonde Französin krallte sich fest an die Armlehnen ihres Sessels und starrte mit weitaufgerissenen Augen auf die Bilder, die nicht stehen blieben, sondern immer weitergingen…


	Sie sah, wie sie das Haus verließ, ein Taxi nahm und in die Stadt fuhr. Eine enge, düstere Gasse, mitten im Herzen von Paris.


	Kneipen, kleine Geschäfte… da war eines, das technische Gelegenheiten feilbot… es lag genau einem anderen Laden gegenüber, in dem man alte Bilder, Graphiken und Bücher kaufen konnte.


	Die Gasse lag wie ausgestorben vor Marie, als sie sie entlanglief.


	Lange nach Mitternacht bummelte niemand mehr hier vorbei…


	Plötzlich registrierte sie einen schwarzen Schatten. Er löste sich von einem Kellerfenster, und Marie Rouvier fuhr zusammen, als blitzschnell eine Katze, so groß wie ein Kaninchen, ihren Weg kreuzte.


	Die Marie Rouvier, die sie sah, stockte einen Moment, ging dann weiter – und die Marie Rouvier, die im Sessel saß, schloß einen Moment erschrocken die Augen.


	Als sie sie wieder öffnete, waren die Bilder, die sie sah, andere…


	Die Szenen waren nicht mehr so klar. Ein anderer Hintergrund schimmerte durch.


	Es war das Kellergewölbe mit den sieben steinernen Särgen und der nackt in einer Wandvertiefung sitzenden Frau, deren Augen sie bannend und rufend anstarrten…


	Sie wollte die Eindrücke mit Gewalt unterdrücken.


	Es ging nicht.


	Die Bilder liefen weiter wie ein Film.


	Sie ging auf das Geschäft mit den technischen Gelegenheiten zu. In einem kleinen Schaufenster waren ein altes Grammophon, alte Schellack-Platten, ein Wandtelefon aus Holz, ein Staubsauger aus den fünfziger Jahren, und Radiogeräte en masse zu bewundern.


	Alle diese Dinge bekam sie nur nebenbei mit.


	Marie Rouvier näherte sich der Tür des Ladens und ging hinein. Sie war nicht verschlossen.


	Sogar der Geruch, der den Dingen anhaftete, stieg in ihre Nase. Alt und modrig…


	Marie Rouviers Ziel war die alte, hohe Ladentheke. Dahinter befanden sich viele beschriftete Schubladen. Einige trugen Schlösser. Auch die, die sie jetzt aufzog. Sie hätte eigentlich verschlossen sein müssen. Doch sie war es nicht. In der Schublade stand eine Metall-Kassette, die ebenfalls mit einem Schloß versehen war. Doch wie im Traum ließ auch sie sich ohne Schwierigkeiten öffnen, als ob alles nur für sie bereit stehen würde.


	In der Kassette – lag eine Waffe. Sehr alt, aber gepflegt. Ein Derringer, ein Damenrevolver. Er war geladen. In dem dunklen Holzgriff war eine Einlegearbeit. Aus Silber. Zwei Buchstaben -»D« und »K«.


	Der Derringer war geladen. Ein gefülltes Ersatzmagazin lag dabei.


	Ohne zu zögern griff Marie Rouvier danach. Obwohl sie noch nie in ihrem Leben eine Waffe in der Hand gehalten hatte, lag der Derringer zwischen ihren Fingern, als wäre sie ihr ganzes Leben lang nur mit Waffen dieser Art umgegangen.


	 


	*


	 


	Von ihrem ›Raubzug‹ aus dem Geschäft kehrte sie nicht nach Hause zurück.


	Sie lief vor bis zu einer Hauptverkehrsstraße, schlenderte an abgestellten Fahrzeugen vorbei und blieb wie auf ein stilles Kommando hin an einem dunkelroten Citroen des neuesten Baujahres stehen. Ein Griff zur Tür – und sie ließ sich öffnen. Die Zündschlüssel steckten…


	Und der Traum, in dem alles für sie vorbereitet war, ging weiter und hatte noch immer kein Ende.


	Sie stieg in den bereitstehenden Wagen, startete ihn, lenkte ihn unbemerkt von der Parkfläche und reihte sich in den fließenden Verkehr ein.


	Die Marie Rouvier, die sie sah und beobachtete, verließ Paris in dieser Nacht…


	»Um zu mir zu kommen…«, wisperte da eine unendlich ferne, schwache Stimme in ihr.


	Marie Rouvier hielt den Atem an.


	Die Halluzination verschlimmerte sich.


	Erst waren es nur visuelle Eindrücke gewesen, dann emotionale und nun auch noch akustische…


	Sie wußte, wer da zu ihr in ihr gesprochen hatte. Jene unbekannte Nackte aus dem Gewölbe mit den sieben Särgen.
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